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Martha Schmidt ſah den ſprühenden Fritz mit 
großen, ſinnenden Augen an. Hanna drückte ihr unter 
der warmen Decke freudig die Hand, und Karl Demut 
wandte ſich verwundert nach ſeinem Freunde um. Ihn 
überraſchten weniger die gewählten Worte und Ver⸗ 
gleiche, in denen er ſprach. Die waren ihm nicht fremd. 
Fritz war von jeher klug, aber die Unmittelbarkeit der 
Worte und die Beziehungen, die man daran knüpfen 
mußte, die fielen ihm ſchwer aufs Herz. f 

Da brauchte ſein liebes Weib nicht mehr zu kup⸗ 
peln. Fritz Menzel war bereits bei einem beſtimmten 
Entſchluſſe angelangt. Und es war ſchlimm, ſchlimm! 
Wer aber trug die Schuld? War das, was geſchehen 
war, nicht unmittelbare Schidjalsfügung? Und Schick⸗ 
ſalsfügung iſt Gottes Fügung. Still fuhren ſie nach 
Mönchebach. Hier kehrte man wieder im Hauſe Fritz 
Menzels ein. 

Das Haus ſchien ein Feſtgewand angelegt zu 
haben. Nicht ſichtbar und prunkend, aber es lag Feier⸗ 


tagsſtimmung in der Luft. 


Weilte eine Braut zum erſten Male im Hauſe des 
Zukünftigen? 

Der junge Hausherr führte die Freunde in den 
Stall, über den Hof und auch in die oberen Stuben. 
Er ſchritt neben Martha Schmidt, und das ſtarke Mäd⸗ 
chen war bedrückt und ſcheu. Alles im Hauſe — die 
Bilder an der Wand. die Andenken, die da und dort 
ſtanden, alte, eingerahmte Geburtstagsglückwünſche — 
ſprach von herzlicher Liebe der Bewohner unterein⸗ 
ander, von jener ſonnigen, wärmenden, ſchützenden 
Liebe, die das Haus zum Gotteshauſe macht. 

Als ſie beide vor des Vaters Bilde ſtanden, wäh⸗ 
rend die anderen ſich drüben unterhielten, ſprach Fritz 
Menzel leiſe: „Weihnachten komme ich nach Rehbach. 
Dann wird alles gut.“ Das Mädchen aber ſchüttelle 
den Kopf. Das wußte ſich der Bauer nicht zu deuten, 
und er vermutete, daß ſie einen anderen lieb habe. 
Seine Augen flackerten. Er trat dicht an ſie heran. 
„Du magſt mich nicht leiden?“ Da ſah ſie ihn ernſt und 
vorwurfsvoll an, und er mußte die Augen nieder⸗ 
ſchlagen. Er fühlte, daß er vor einem Rätſel ſtand, und 
vermochte es nicht zu löſen. 

Die Freihofleute nahmen lachend Abſchied. Bei 
dem Einſteigen in den Schlitten bat Hanna: „Menzels⸗ 
mutter, ſo kommt doch auch einmal nach Rehbach. Ich 
weiß mich nicht zu erinnern, daß ihr ke einmal bei uns 
geweſen wäret, und wir waren doch immer gute 
Freunde.“ 

„Ich komme wohl einmal,“ ſagte die Bäuerin. 
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Fritz drückte Martha Schmidt vielſagend die Hand. 
Klingelnd fuhr der Schlitten in den Winterabend. 

In Fritz Menzels Heim aber ging jedes ſeiner 
Arbeit nach, und keines ſprach ein Wort über die Er⸗ 
ER des Tages. 

m Schlitten hielt Hanna Demut die Hand der 
Freundin feſt, und wenn die ſich eine ſchwere Träne 
abwiſchte, ſo ſchüttelte die junge Bäuerin ſorgenvoll 
den Kopf. Tröſten und raten wollte ſie hier nicht. Sie 
fühlte, wie die Fäden eines Menſchenſchickſals, das ſie 
hatte leiten wollen, ihrer Hand entglitten, und war 
gewiß, daß ſie in einer anderen beſſer abgehoben waren. 

Am Dorfende in Rehbach angekommen, verab- 
ſchiedete ſich Martha Schmidt mit herzlichem Danke und 
ging hinüber zur väterlichen Hütte an der Friedhofs⸗ 
mauer. 

Chriſtian Schmidt ſaß am Spinnrade; er ſpann, 
wie das viele ältere Männer in Rehbach taten. Sein 
Weib ſaß an der Tiſchecke auf der Bank, den Kopf 
ſchwer in die Rechte geſtützt. Sie ſtierte vor ſich hin. 

„Guten Abend, Vater und Mutter.“ Damit trat 
Martha in die matt erleuchtete kleine Stube. 

„Guten Abend,“ antwortete der Vater, „es iſt gut, 
daß du da biſt.“ 

„Warum, Vater? Iſt die Mutter nicht wohl?“ 

„Das kann man nicht ſo ſagen. — Es war eine 
Frau aus Lauſchwitz da.“ 

„Und warum geht die Mutter nicht mit?“ 

„Weil ſie nicht will.“ 

„Warum gehſt du nicht mit, Mutter?“ 

„Weil ich nicht kann.“ 

„Du kannſt nicht?“ 

„Es hilft nichts mehr.“ 

Das ſagte die Frau mit einer ſolch tiefen Troſt⸗ 
loſigkeit, daß die Tochter erſchrak. 

WWoher weißt du das, Mutter?“ 

„Ich habe Werners Karl, der die Roſe hatte, auch 
nicht helfen können.“ 

„Warum aber kannſt du es nicht mehr?“ 

„Weil ich zittere, wenn ich zu einem Kranken 


trete. Wenn er mich anſieht und das Hoffen ihm aus 
den Augen blickt, dann muß ich mich wegwenden, und 


auf einmal weiß ich's, ich kann ihm nicht helfen. Mein 
Berühren und Beſprechen nützt nichts mehr; ich habe 
keine Kraft mehr.“ 

„Arme Mutter,“ ſagte Martha und ſtrich über 
Anna Dorotheas ergrauenden Scheitel. 

„Mein Vertrauen habe ich verloren, ſeit mir der 
Herr Pfarrer ſagte, daß mein Tun hart an Sünde 
ſtreift.“ 
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„Mutter, wer jo über fein Handeln fühlt und 
denkt, der hat damit nie gejündigt.“ 


„Mag ſein, aber es iſt doch früher manches nicht | 


ganz jo geweſen, wie es ſein ſollte.“ 
Da neigte die Tochter wortlos das Haupt. 
Die Mutter aber fuhr fort: „Und ich habe ſo vielen 


geholfen! So manches Mal, wenn ich in den ſtillen 


Nächten heimging, hat es mich ordentlich getragen, 
das Wiſſen, daß ich Hilfe geben konnte. Und die Freude 
hat mich den Gewinn überſehen laſſen. Aber der Ge⸗ 
winn iſt gewachſen. Martha, du wirſt nahezu dritt⸗ 
halbtauſend Taler haben.“ 

„Um Gottes willen,“ rief die Tochter faſt entſetzt, 
„ſo viel, Mutter, ſo viel?“ 

„Ja, ſo viel, Martha, und geſtohlen iſt davon 
nichts. Wenn etliche mir reichlich gegeben haben, ſo 
konnten ſie es tun. Ich habe ſo vielen geholfen, daß es, 
wenn ich Bezahlung gefordert hätte, wohl noch mehr 
wäre. Mit Wiſſen und Willen habe ich nie betrogen, 
wohl aber habe ich mich nicht geſcheut, Dinge in die 
Hand zu nehmen, von denen auch ich von vornherein 
fühlte, daß ich nichts dazu tun konnte. Vielleicht würde 
das der Herr Pfarrer Betrug nennen.“ 

„Das iſt dann wohl auch nichts anderes geweſen,“ 
ſprach die Tochter matt. 

„So trage den Leuten das Geld für die Himmels⸗ 
briefe wieder in die Häuſer. An die Macht der Him⸗ 
melsbriefe habe ich nicht geglaubt, aber ich habe mir 
gedacht: was geſchrieben iſt, iſt in Gottes Namen ge⸗ 
ſchrieben, ſo kann es nichts Schlechtes ſein, und wenn 
die Leute daran glauben, ſo wird es ihnen keinen 
Schaden bringen.“ N ; 

„Und Hanna Demut?“ warf die Tochter ein. 
An der habe ich geſündigt,“ ſagte die Botin tief⸗ 
traurig, „aber lange Nächte habe ich mit Gott gerun⸗ 
gen, und ich habe ſie ihm abgerungen. Wäre ſie ge⸗ 
ſtorben, ſo hätteſt du auch deine Mutter nicht wieder⸗ 
gefunden, Martha.“ 4 

„Mutter!“ 

„Du kannſt an des Freibauern Kinde gutmachen, 
was deine Mutter gefehlt hat. Dir wird es nicht ſchwer. 
Ich ſelber kann es nicht. — — Ich habe keinen Halt 
mehr, nicht in mir und, wenn ich bete, ich fühle es, auch 
77 5 bei Gott. Ich muß den Weg zu ihm erſt wieder 
finden.“ 


legte den Kopf in der Mutter Schoß. 

Anna Dorothea aber atmete tief auf und fuhr 
traurig fort: „Der Herr Pfarrer hat mir die jetzigen 
Tage vorausgeſagt. Ich habe nicht an ſie glauben 
wollen. Nun ſie da ſind, ſind ſie ſchwerer, als ich ſie in 
ängſtlichen Stunden gefürchtet habe. Ich ſchwebe zwi⸗ 
ſchen Himmel und Erde. Auf der Erde kann ich nichts 
mehr, und bin ich nichts mehr, im Himmel will der 
Herrgott nichts von mir wiſſen, und die Menſchen ver⸗ 
achten mich.“ 

„Ich aber liebe dich, Mutter,“ rief Martha und 
umſchlang der Mutter hageren Körper. 

„Du haſt mich noch lieb. Wer weiß, wie lange 
noch. Sie werden dich meinetwegen leiden laſſen. Ich 
kenne die Leute, ich kenne ſie.“ 

Wohl wollte Martha rufen: du haſt recht, Mutter, 


ich leide ſchon, aber angeſichts des erſchütternden 


Seelenleides verſtummte die Anklage, behielten die 
Liebe und das Mitleid die Oberhand. Sie mußte ihrer 
Mutter helfen, daß ſie wieder auf Erden und im Him⸗ 
mel heimiſch wurde, und wenn das eigene Glück in 
Trümmer ging, ſo wollte ſie doch nicht die leiſeſte An⸗ 
klage auf das arme, zuckende Herz werfen. 

„Du hätteſt mit nach Lauſchwitz gehen ſollen,“ 
begann Martha wieder, „wenn du rechtes Vertrauen 


„Arme, arme Mutter,“ ſagte das Mädchen und 


reich.“ 

„So, ſo, auch reich.“ 
„Mutter, ich will fort,“ rief die Tochter in aus⸗ 
brechendem Herzeleid. 

„Du willſt fort?“ fragte die Mutter erſchrocken und 
ſah dabei zum Erbarmen troſtlos aus. 

Das fiel der Tochter ſchwer aufs Herz. So willſt 
du deiner Mutter helfen, die dich jetzt von allen Men⸗ 
ſchen am nötigſten braucht? Davonlaufen willſt du, 
weil du dein eigen Herz nicht feſthalten kannſt? Und 
in erwachendem Pflichtbewußtſein begann ſie: „Mutter, 
ich habe mir's eben überlegt. Ich wollte fort, aber ich 
gehe nicht, ich bleibe bei dir.“ 

„Warum wollteſt du jort? Haſt du — — dich 
getäuſcht?“ 

„Nein, es iſt überhaupt noch kein Wort gefallen.“ 

„Und du wollteſt fort?“ Anna Dorothea begann 
zu begreifen. Sie war immer die Kluge geweſen, die 
mit ſcharfen Augen den verborgenen Grund der Dinge 
erkannt hatte, in ihrem eigenen Leben, dem Leben der 
ihrigen und dem Leben anderer. Das Elend begann 
bereits, das ſie für die Zukunft ihrer Tochter gefürchtet 

atte. 

5 „Die Not beginnt,“ ſagte die Mutter traurig. 

Da aber ſprang Martha auf, reckte die kräftigen 
Arme und rief: „Sie beginnt nicht. Wir wollen ihnen 
zeigen, daß wir unſeren Platz feſthalten können. Wir 
können arbeiten, Mutter, mehr als ſie alle, und brauchen 
von niemand Mitleid oder Hilfe, und wenn ſie uns 
über die Schulter anſehen, ſo laß ſie, was macht es uns 
aus. Kommt, wir wollen Abendbrot eſſen!“ 

Damit holte die Tochter die größere Lampe her⸗ 


bei, deren helles Licht die Stube heimiſcher machte, und 


deckte den Tiſch. Die Mutter ſeufzte. Chriſtian hatte 
am Spinnrade geweint. Er weinte über die Nöte von 
Frau und Tochter, die er doch nicht verſtand, und er 
weinte vor Freude über das viele Geld, von dem ſein 
Weib vorhin geſagt hatte. Die Rede kam wieder auf 
die Zukunft. 5 
„Vor allen Dingen Arbeit, Mutter. Arbeit müſſen 
wir haben, ſoviel, daß wir des Abends wie zerſchlagen 
zu Bette gehen, dann iſt uns allen geholfen,“ ſagte 


. 

nna Dorothea nickte. Sie gab der Tochter recht. 
Chriſtian aber ſtrich den gewaltigen Haarwald auf 
ſeinen Armen zurück. 

Droben in ihrer Kammer aber war Martha 
Schmidt eine andere als drunten in der Stube. Da 
führten Kleinmut und Feſtigkeit, Verzagtheit und Ver⸗ 
trauen, Sorge und hoffnungsfrohe Zuverſicht einen 
heißen Kampf, und erſt im grauen Morgenlichte ſiegte 
die frohe Hoffnung. 

Am Morgen ging Martha Schmidt zu ihrer Freun⸗ 
din auf den Freihof. 

Die Bäuerin erſchrak. „Martha, wie ſiehſt du aus! 
Haſt du die Nacht nicht geſchlafen?“ 

„Wenig,“ war die Antwort. 
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Und mit Haren Worten sprach das ſtarte Mädchen 
nun von der Zukunft. Auf den Freihof wolle fie lom⸗ 
men, fo oft es anginge, im übrigen aber wäre fie jetzt 
u Hauſe unentbehrlich. Die Mutter würde noch viel 
chwere Tage haben, ehe ſie vollſtändig überwunden 
hätte. Der Vater ſei kaum mitzuzählen. Er könne ſich 
in die mancherlei Nöte nicht hineinfinden. „Und wenn 
Fritz Menzel kommt,“ fuhr Martha fort, „ſo ſage ihm, 
daß ich nicht von meiner Mutter laſſe, wie er nicht von 
der ſeinigen laſſen wird. Wie es Gott beſchloſſen hat, 
ſo wird es werden. Sollen wir zuſammenkommen, dann 
wird es geſchehen. Und, Hanna, wenn ihr mir einen 
Gefallen tun wollt, dann ſagt dem Bauern alles, was 
hinter uns liegt, nichts dürft ihr verſchweigen.“ — — 
Als Hanna dem Vater die Unterredung mitteilte, 
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a Toll auf den Dörfern alles einſach und glatt und 
ſchlicht fein, und es gibt doch fo viele Dinge, die ſich der 
Städter nicht träumen läßt, auch bei uns Die beiden 

rauen werden ſich herausfinden aus ihrer jetzigen 

tot, und die Tochter wird der Mutter helfen. Fritz 
Menzel aber wird wiſſen, was er zu tun hat, ohne daß 
wir ihm raten. Die beiden paſſen zuſammen wie ſelten 
ein Fee aber es werden viele, viele Tage vergehen, 
ehe fie zuſammen kommen. Gott ſei Dank, daß den 
meiſten ſolche Nöte erſpart find, Es würden ihnen 
wenige gewachſen fein.“ ; 
anna neigte beihämt den Kopf. Auch fie war 
einſt der Not nicht gewachſen geweſen. 
(Fortſetzung folgt.) 


„Auf welchen Namen?“ 


Von Albert Haig 


Edward Newton ſtaunte ſelbſt, wie leicht ſich ſein Plan 
durchtäh en ließ. Am Morgen war er mit feinen Papieren 
vom Büro fortgegangen, wie er es ſeit zehn Jahren als Kaſſen⸗ 
kole der Imperial Bank zu tun gewohnt war, hatte verſchiedene 
Beſorgungen ordnungsmäßig erledigt, damit man nicht vor⸗ 
zeitig Verdacht ſchöpfen würde, und war dann einfach nach Cin⸗ 
kaſſierung des Wechſels von 1 Dollars bei Devon⸗ 
hire & Co. nicht mehr in die Bank zurückgekehrt. In einem 
eigens für dieſen Zweck gemieteten Zimmer hatte er ſeinen 
Anzug gewechselt — Uniformen waren für die Bankboten ja 
ſchon ſeit den letzten großen Ueberfällen abgeſchafft worden, fo 
daß ſich für die Wohnungsinhaberin kein Argwohn über ſeine 
Identität ergeben würde — und das Bündel mit ſeinem All⸗ 
tnasanzug hatte er dann draußen in der Vorſtadt in den Fluß 


geworfen. Jetzt ſaß er in einem ae aaa und hatte die 
ſchönen Banknoten zu je zehntauſend Dollars geordnet vor ſich 
liegen. 


Sicher würde man anfänglich keinerlei Verdacht gegen ihn 
haben. Er war als ein Muſter von Zuverläſſigkeit bekannt; 
Ditektor Geoffrey hatte oft lächelnd geſagt: „Man muß Menſchen 
auswählen können“, wenn man ihn darauf aufmerkſam machte, 
daß dem verhältnismäßig jungen Newton ſo große Beträge an⸗ 
vertraut wurden. Eigentlich ſchade, daß er den alten Herrn 
ſo arg enttäuſchen mußte, aber das bisherige kleinliche, beengte 
Leben in der von ihm ſo gehaßten Beſcheidenheit, ohne Geld 
für die erſehnten Annehmlichkeiten, dieſes Leben mußte einmal 
ein Ende haben. RER SAG: 

Vielleicht hätte er m genug gehabt, die Grenze zu er⸗ 
reichen, bevor man den Telegraphen ſpielen ließ; aber er war 
ſich klar darüber, daß ihn ſchließlich doch der lange Arm des 
Geſetzes erreichen mußte, wenn er verſuchen würde zu fliehen. 
Nein, ſein Plan war anders. : 

Am nächſten Morgen, nach einer ruhig durchſchlafenen Nacht, 
studierte Newton die Berichte in den Zeitungen über feine Tat. 
Man hielt nach dieſen noch immer die Möglichkeit, daß er das 
Opfer eines verbrecheriſchen Anſchlages geworden ſei, für am 
wahrſcheinlichſten; aber es klang doch ſchon der Verdacht durch, 
PR ewton die Summe unterſchlagen und damit das Weite 
geſucht hatte. 5 

Eine Stunde ſpäter ſtand er im Büro eines Notars, die 
Banknoten ſorgfältig in einem Per Briefumſchlag verſiegelt. 

„Ich habe hier eine Anzahl Wertpapiere,“ ann er, als 
ec in das Sprechzimmer vorgelaſſen war, „die ich rend einer 
längeren Reiſe bei Ihnen in Aufbewahrung laſſen möchte. Läßt 
ſich das machen?“ 

„Natürlich,“ entgegnete der Notar; „ich werde Ihnen ſofort 
eine Empfangsbeſtätigung ausſtellen.“ 

Newion nickte. Aber dann kam ihm der Gedanke, daß er 
ja eine ſolche Beftätigung nicht zu verbergen vermöchte. Man 
würde das Papier bei einer Verhaftung ſicher bei ihm finden, 
und das Geld würde für ihn verloren gehen. 

„Wäre es nicht möglich,“ unterbrach er daher den Notar 
in ſeinem Schreiben, „daß ich das Depot ohne jegliche Beſtäti⸗ 
gung bei Ihnen laſſe, jo daß es mir nach Rückkehr nur gegen 

ennung meines Namens ausgefolgt wird? Ich weiß noch 
nicht, wohin mich meine Reiſe führen wird, und es wäre immer⸗ 
hin denkbar, daß eine ſolche Beſtätigung verloren ginge.“ 

„„Auch das läßt ſich machen,“ belehrte ihn der Notar, „nur 
müßte ich in dieſem Fall jede Verantwortlichkeit ablehnen.“ 

„Einverſtanden,“ erklärte Newton, „vermerken Sie bitte 
unſere Abmochung auf dem Umſchlag.“ 


x 
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„Und Ihr Name ift?“ ; N i 

„Brompton, Henry Brompton,“ erwiderte Newton. 

Als er auf die Straße zurückkam, atmete er erleichtert auf. 
Der erſte Teil des Programms wer erledigt. Man konnte ihn 
ſcche ruhig verhaften; die Beute ſeiner Unehrlichkeit war ge⸗ 
ſichert. 


Er hatte ſich alles genau ausgemalt. Nach Verbüßung 
ſeiner Slraſz würde er das Depot erheben. Drei oder im 
ſchlimmſten Fall fünf unangenehme Jahre würde er durchzu⸗ 
machen haben, und dann war er reich. Er würde auf dem 
Lande leben, ruhig, ehrlich und angeſehen, im Befitz all der 
Annehmlichkeiten, nach denen es ihn hungerte. Vielleicht würde 
er ſogar heiraten 5 

Noch vierundzwanzig Stunden wartete er, um zu ſehen, ob 
nicht etwa die Nummern der Banknoten bekannt geworden 
wären. Dann ſtellte er ſich ſelbſt der Polizei und geſtand ſeine 
Tat. Dort und während der Gerichtsverhandlung gab er ſeine 
Unterſchlagung ruhig zu. Nur in einem Punkt blieb er hart⸗ 
näckig. Auf die Frage, wo das Geld ſei, wiederholte er ſtets: 

„Ich weiß es nicht. Ich bin auf einer Bank eingeſchlafen 
und e beſtohlen worden. Weiter weiß ich nichts.“ 

Das Urteil lautete ſchließlich auf vier Jahre Gefängnis. 
Eine lange Zeit, aber er war jetzt fünfunddreißig und würde 
nach ſeiner Entlaſſung noch viele Jahre in Glück und Reichtum 
vor ſich haben. 8 

Im Gefängnis war er wieder der Muſtermenſch, als den 
man ihn früher in der Bank gelannt hatte. Er zählte die 
langſam ſchleichenden Tage ohne Ungeduld oder Angſt, höchſtens 
um ſeine Geſundheit beſorgt. g 3 

Endlich kam der Tag der Entlaſſung. Man gab ihm ſeine 
paar perſönlichen Sachen, und er ging fort mit dem einzigen 
Gedanken, unauffällig den Notar zu erreichen, um den Lohn 
feiner Tat wieder zurüdzuerhalten. _ 

Er malte fih im Geifte die Heine Szene bei dem Notar 
aus. Dieſer würde ihn kaum wiedererkennen, denn wahrhaftig, 
er war älter geworden, und die Gefängnisluft hatte ſein Aus⸗ 
ſehen ſtark verändert. Aber das würde das Intereſſante der 
Situation höchſtens noch vergrößern. . 

„Was ſteht zu Dienſten?“ würde der Notar ihn fragen. 
„Ich möchte ein Depot beheben, welches ich vor vier Jahren 
Ihnen hinterlegte,“ würde feine ruhige Antwort lauken. 
„Welches Depot, bitte?“ 

„Auf den Namen.. 0 

Newton hielt auf ſeinem Wege inne. Wie merkwürdig. Er 
konnte ſich plötzlich nicht mehr des Namens erinnern, den er 
dem Notar gegeben hatte. Hundertmal hatte er ihn während 
ſeiner Haft vor ſich hingeſprochen, und jetzt wollte er ihm nicht 
einfallen. Er ließ ſich auf einer Bank nieder, weil er fühlte, 
wie er nervös wurde. Auf en Fall mußte er Ruhe bewahren. 

„Alſo ſtill jetzt, keine Angſt,“ ſprach er ſich ſelbſt zu, „es 
muß mir ja wieder einfallen. Herr ... Herr ...? Wenn 
ich nur den Anfangsbuchſtaben wüßte ...“ 

Eine Stunde hindurch ſaß er auf der Bank und verſuchte, 
Kite Gedächtnis auf alle mögliche Art zu Hilfe zu kommen. 

er Name tanzte ihm vor den Augen, er lag ihm jeden Augen: 
blick auf der „Derr rr...“ Zum Teufel, 
er ic die Buchſtaben des Namens fat zum Greifen vor 
ſich. Jede Selunde dachte er, er hätte es jetzt.. jetzt .. . Nein. 

„Warum ſoll ich mich weiterhin abmühen?“ fragte er ſich 
ſchließlich ſelbſt. „Wenn ich nur nicht mehr daran denke und 
ganz ruhig werde, ſo wird es mir ſchon von ſelbſt einfallen.“ 


bei 


— 


unge. 


agte det! „Swe hat regt, und Ihre Art gefüllt Wir. IE 
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Aber ein Gebanfe, ber einen Menſchen fo gefangen hält, 
wie es hier der Fall war, kann nicht einfach abgejhüttelt wer⸗ 
den, Vergeblich verſuchte Newton, ſich für die Vorübergehenden 
81 intereſſteren, die Ladenfenſter zu beſichtigen, den Lärm der 
. 75 ſich wirken zu laſſen, um ſich abzulenken. Vergebens. 
ie Nacht kam endlich, die Straßen lagen verlaſſen. Un⸗ 
ermüdlich war Newton gegangen, bis er ſchließlich ein billiges 
otel aufſuchte und ſich in ſeinem Zimmer aufs Bett warf. 
15 a: fam „ein laf, immer wieder die Frage: 

S ET Ai 

Am Morgen war er ſich klar, daß nur noch ein einziges 
Gefühl in ihm war: Furcht, graufame, marternde Euch daß 
er ng des Namens nie wieder erinnern würde. Er umfaßte 
den Kopf mit den Händen und jtöhnte. lg, pie n Dollars 
in Banknoten hatte er, achtzigtauſend Dollars, die ihm gehörten, 
wenn auch durch Unehrlichkeit. Für die er vier lange Jahre 
voll Entbehrungen im Kerker durchgemacht hatte, die auf ihn 
warteten, um ihm das Leben wiederzugeben, gegen ein Wort, 
ein einfaches kleines Wort, deſſen er ſich nicht erinnern konnte. 

Er ſchlug mit geballten Fäuſten en Kopf, ſtolperte auf der 

Straße gegen Paſſanten wie ein Betrunkener, taumelte hin und 

her, getrieben von Furcht und Schrecken. 

„Herr .. Herr „..? Das Wort, nur ein einziges 


W 

Seine Schritte wurden ſchneller; ohne Rückſicht auf den Ver⸗ 
kehr ſtürmte er vorwärts. Das Wort tanzte ja vor ihm, nur 
einholen mußte er es. Aushalten mußte er, ſtärker ſein. Zu 
ſeinen Füßen lag endlich der — glitzernd mit dem Wider⸗ 
chein der Sterne am klaren Himmel. Stand dort nicht der 

ame gezeichnet auf den ſpielenden Bewegungen des Waſſers? 
Halt, ich muß dich faſſen .. . ich hab's verdient .. ich habe ges 
litten für dich 

Die Treppen hinunter ſtürmte er zum Flußbett, ſein Körper 
keuchend, ſeine Hände ara t, die Augen aufgeriſſen. Warte... 
ich komme, ich werde dich fallen. 

Das kalte Waſſer um ſeinen Körper brachte einen Teil 
ſeines Bewußtſeins zurück; er kämpfte gegen die Strömung, die 
ihn unwiderſtehlich fortriß. Vergeblich verſuchte er, ſeinen Kopf 
über Waſſer zu halten, ging unter .. kam wieder an die Ober⸗ 
fläche zurück. .. und mit einem plötzlichen Schrei, mit einer 
letzten übermenſchlichen Anſtrengung rief er: 

8 „Brompton ... ich hab's... Brompton ... iſt der 
ame...“ 


Leiſe bewegte fih das Waſſer, und eine leichte Welle ſchlug 
gegen den verlaſſenen Quai des Fluſſes. 
wieder ruhig. 


| Zum Kopfserbrechen H 


„reuzwot iran 


Dann war alles 


Bedeutung der einzelnen Wörter 
a) von links nach rechts: 1 Gefühlsäußerung, 
4 Teil des Körpers, 7 ſagenhafter keltiſcher König 
9 Stadt an der Elbe, 10 Liebhaber, 11 Körperorgan, 
13 ſtenographiſche Kürzung, 15 Entlohnung, 16 ges 
drehter Strick, 17 Drama von Sudermann, 20 Planet, 
23 Fremdkörper in der Luft, 24 Stadt an der Elbe, 
26 flaches Land, 27 Körperteil, 28 Verbrennungsrück⸗ 
ſtand, 29 deutſcher Strom, 30 Haustier; 33419 

b) von oben nach unten: 1 Erdaufſchüttung, 
2 Stadt in Frankreich, 3 mathematiſcher Körper, 4 Ver⸗ 


bindung zwiſchen zwei Punkten, 5 geographiſcher Be- 


ich einen 


einne 


griff, 6 geſtlichtetit, 8 Erbart, 9 amtiicher Ausweis, 
12 Stadt in Thüringen, 14 Vereinigung, 17 Figur aus 
dem Nibelungenlied, 18 männlicher Hund, 19 Waſſer⸗ 
bewegung, 20 weiblicher Vorname, 21 Mäcrchengeſtalt, 
22 Laubbaum, 28 Kochſalzlöſung, 25 Namensprüdikat. 


Röſſelſprung 


wei] ein 


lein weit 


Geographiſches Gilbenrätiel 


= ach chei — du — dus — e ei 

. i — im — la — la — land — lu — men — 

nan — nus — ra — san — rho — ry — sen 

— stadt — tel _ tes — thrä — low — u 
wa — zu 


„Tus vorſtehenden 30 Silben find 11 Wörter zu 

bilden, deren Anfangsbuchſtaben von oben nat 
unten, und deren Endbuchſtaben van unten nach 
oben geleſen, ein Wort von Schiller ergeben. ich 
ein Buchſtabe). j 


Bedeutung der einzelnen Wörter: 1 Stadt in 
Frankreich, 2 Stadt im Allgäu, 3 Stadt in This 
ringen, 4 rumäniſche Landſchaft, 5 aſlatiſen 
land, 6 Mittelmeerinſel, 7 Faken in x 
8 Landſchaft in Südoſtafrika, g Planet, 10 ita 5 
ſche Kolonie, 11 Stadt in der Mark Brandenbnren. 


Für Samutter. 
Tut man ein Fahrzeug und Gewicht zuſammen, 
Wird dieſe Unterſchrift von einem Großen ſtammen. 
910088 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
Kreuzworträtſe l: a) 1 Weihe, 4 Feſt, 7 Elba, 
8 Laute, 9 Sekt, 11 Nagel, 13 Ulan, 15 Same, 18 Prag, 
21 Oeſe, 23 Rahel, 26 Baal, 27 Genua, 28 Band, 20 Enns, 
30 Kamee; — b) 1 Wein, 2 Elias, 3 Haſe, 4 Fatum, 
5 Stoa, 6 Tenne, 10 Elſa, 12 Gips, 14 Lech, 16 Agra, 
17 pb 19 Rebus, 20 Verne, 22 Elen, 24 Alba, 25 Lade. 
Silbenrätſel: Die Mutter traegt im Herzen 
die Kinder immerdar. — 1 Dromedar, 2 Ilala, 3 Eiland, 
4 Miniſter, 5 Undine, 6 Totem, 7 Tandem, 8 Einerlei, 
9 Reviſor, 10 Telepathie, 11 Roland, 12 Akkordion, 
13 Eboli, 14 Gerot, 15 Trompete, 16 Imterei, 17 Man⸗ 
gold, 18 Hadrian, 19 Enklave, 20 Rudenz. 
Arbeit und Erholung: Schlafwagen — 
Wagen, Schlaf, ſchlaſen, waren. 
apſelrätſel: Wenn die Roſe 5 ſich ſchmückt. 
Tauſchrätſel: Gans, Adam, Eden, Narbe, Saul, 
Emme, Baden, Land, Ulla. Meer, Eiche, Gänſeblume. 


1 Fröhliche Ecke © 


Kommis: „Den Brief kann ich nicht leſen. Die Handſchrift 
iſt zu ſchlecht.“ ß 

Chef: „Geben Sie den Brief her — jeder Tor kann den» 
ſelben leſen.“ 1 

„Glauben Sie, Herr Doktor, daß ich geneſen kann?“ 

„Sie Sn gute Hoffnung. Für dieſelbe Krankheit habe 
errn zehn Jahre behandelt.“ 


I — HF Di 


